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Regensburg – Natürlich der Mord an Ma-
ria Baumer, er darf nicht fehlen. Erst vor ei-
nigen Wochen hat das Landgericht Regens-
burg den Verlobten der jungen Frau wegen
Mordes verurteilt. Er hatte die Landesvor-
sitzende der Katholischen Landjugendbe-
wegung 2012 heimtückisch mit Medika-
menten getötet, ihr Verschwinden insze-
niert und die Leiche im Wald vergraben.
Beim Prozess war Isolde Stöcker-Gietl
stets anzutreffen im Gerichtssaal, die Re-
porterin der Mittelbayerischen Zeitung ge-
hörte zum Stammpublikum. Sie schrieb
aus der Verhandlung heraus einen Nach-
richtenticker für ihre Leser in der Region,
die gut ein Jahrzehnt lang umgetrieben
wurden von diesem Mordfall. Der Prozess
war so reich an Wendungen und pikanten
Details, dass der Staatsanwalt meinte:
„Wenn man das alles verfilmen wollte, wür-
de man wohl sagen, das war etwas too
much, was passiert ist.“ Selbiges gilt wohl
auch für eine Kurzgeschichte.

Eine Art Kurzgeschichten sind es tat-
sächlich geworden, die Stöcker-Gietl in ih-
rem Buch „Auf den Spuren des Todes“ sam-
melt. Nicht aber ohne den Untertitel als nö-
tigen Zusatz: „Wahre Verbrechen in Ostbay-
ern.“ Taten, die schockieren, bei denen der
Leser rufen möchte: „Das kann doch nicht
wahr sein.“ Taten aus Verzweiflung, Rache
und Wut, zur Lustbefriedigung. Oder mit
bis heute ungeklärter Motivlage.

Wie beim Mord am Weidener „Rotlicht-
könig“ Walter Klankermeier 1982. Der ge-

lernter Metzger war seit Ende der Sechzi-
gerjahre zu einer schillernden Größe in der
Stadt geworden, zum erfolgreichen Ge-
schäftsmann mit mehreren Nachtlokalen.
Die Autorin nimmt ihre Leser mit in diese
skurrile, protzige Halbwelt. „Der härteste
Strip außerhalb von St. Pauli“ wurde laut
Eigenwerbung in seinem verruchtesten Lo-
kal geboten, Dinge, die man in der Nord-
oberpfalz bis dato kaum gesehen hatte:
nackte Frauen aus Jamaika, eine Show

samt Verkehr, „gertenschlanke Tänzerin-
nen neben üppigen Damen mit riesiger
Oberweite und dicken Oberschenkeln, die
bis zu 150 Kilo auf die Waage bringen“, hat
Stöcker-Gietl recherchiert. Der Pfarrer im
Sonntagsgottesdienst wetterte, die Bevöl-
kerung war neugierig; sogar Weidener
Stadträte sollen gesichtet worden sein.
1982, es lief gerade die Fußball-WM in Spa-
nien, verschwand Klankermeier spurlos,
seine Leiche fand man später in einem
Wald im Weidener Umland. Gezielter
Schuss ins Herz. Wie ein Exekutionskom-
mando? War es die Konkurrenz im Milieu,
die auf die Umtriebe und den Erfolg des
Rotlichtkönigs aufmerksam wurde? Auf-
wendig wurde ermittelt, auch Spuren gab
es; doch niemals einen Ermittlungserfolg.

Ebenso 1980, bei der Toten im Amber-
ger Stadtgraben – der Fabrikarbeiterin
Traudl Kalweit. Sie wurde vergewaltigt, er-
schlagen, erdrosselt, erstochen. Nicht aus
einem wütenden „Overkill“ heraus, glau-
ben die Ermittler, eher aufgrund einer Art
Dilettantismus. Trotz heißer Spur durch ei-
ne seltene Blutgruppe des Mörders ist das
ein Cold Case geblieben. Stöcker-Gietl er-
zählt auch vom Brandanschlag eines Neo-
nazis 1988 in Schwandorf, bei dem drei Tür-
ken und ein Deutscher starben – lange vor
den fremdenfeindlichen Krawallen von
Mölln oder Rostock. Sie berichtet vom Ver-
schwinden des Mädchens Monika Frisch-
holz 1976 in Flossenbürg, das Jahrzehnte
später noch zu Grabungen nach der ver-
meintlichen Leiche führte. Oder vom Sexu-
almord an einer Joggerin in Kelheim 1997.
Ein Fall, der auch Justizgeschichte schrieb:
wegen eines DNA-Massentests, umfang-
reich wie nie, und der Neuheit einer nach-

träglich verhängten Sicherungsverwah-
rung für den heranwachsenden Mörder.

Das Baumer-Kapitel ist das umfang-
reichste. Hier zeigt sich ein Grundprinzip
vieler Fälle: dass das Unfassbare herein-
bricht in eine „vermeintlich heile Welt“. Oft
werden kleine Orte Tatorte – „ausgerech-
net hier“, heißt es dann gerne. Es sind aber
nicht selten Gemeinden, in denen jeder je-
den kennt; Gerüchte und Hobby-Ermittler
inklusive. Stöcker-Gietls jahrelange Be-
richterstattung zu spektakulären Fällen in
der Oberpfalz und in Niederbayern floss
ein in diese Sammlung, aber auch Gesprä-
che mit Ermittlern, Fallanalytikern, Rich-
tern und Anwälten, Prozessbeobachtern,
wenn möglich, mit Familien von Betroffe-
nen. Sie widmet sich mehr den Menschen
als den Taten an sich. Dabei gelingt ihr der
passende Tonfall, sie gleitet nie ins Reißeri-
sche. Die Texte sind nicht überfrachtet mit
Einzelheiten, die meist monatelange Be-

weisaufnahmen benötigten; die Autorin
findet aber stimmige, vielsagende szeni-
sche Details. Dazu kommen Fotos und his-
torische Zeitungsausschnitte.

Es bleibt Bedrückung nach der Lektüre.
Aber auch manche Einsicht: Dass man in
Ostbayern erstaunlich viele Kriminalfälle
hatte, die ein bundesweites Echo hervorrie-
fen. Dass Täter keine augenscheinlichen
Monster sind, sondern meist nette Typen
von nebenan. Und dass es Polizisten gibt,
die sich festbeißen, teils über Jahrzehnte
nicht locker lassen. So schreibt die Auto-
rin: „Kein Täter – und liegt das Verbrechen
noch so lange zurück – kann sich sicher
fühlen.“ Siehe Mordfall Maria Baumer und
das Urteil etwa acht Jahre nach der Tat von
Pfingsten 2012.  johann osel

Isolde Stöcker-Gietl: Auf den Spuren des Todes, MZ-
Buchverlag, 200 Seiten, 17,90 Euro.

von hans kratzer

Regensburg – Aus jenen weit entfernten
Zeiten vor der Corona-Krise, in denen die
Menschen noch mit Flugzeugen gereist
sind, ist ein Kuriosum in Erinnerung ge-
blieben: In manchen Maschinen gab es kei-
ne Sitzreihe 13. Stattdessen folgte nach Rei-
he 12 sogleich die Reihe 14. Als Begrün-
dung führten die Fluggesellschaften an,
die Zahl 13 werde in einigen Regionen der
Welt eben als Unglückszahl betrachtet.

Der an der Universität Regensburg leh-
rende Kulturanthropologe Gunther Hirsch-
felder kann dies durchaus nachvollziehen.
Die Zahl 13, sagt er, habe schon in der Anti-
ke als Unglückszahl gegolten, weil sie das
mächtige System der Zahl 12 überschreite.
Die 12 war allgegenwärtig: 12 Tierkreiszei-
chen, 12 Monate, 12 Apostel. Die Zahl 13
sprengt dieses System, weshalb sie Angst
provozierte und die Fluggesellschaften zu
kuriosen Sitzreihungen zwang.

Hirschfelder setzt sich seit Jahrzehnten
wissenschaftlich mit der Zahl 13 auseinan-
der, überdies mit jenem Datum, das bei die-
sem Thema stark ins Gewicht fällt: Freitag,
der 13., der auch an diesem Freitag im No-
vember wieder sehr aktuell ist. Oberfläch-
lich betrachtet, gilt er als ein ausgesproche-
ner Unglückstag. Nicht einmal ein ver-
nunftbegabter Wissenschaftler wie Hirsch-
felder kann sich von diesem Denken gänz-
lich freimachen. „Ja“, sagt er, „ich gebe zu,
dass ich immer ein bisschen Bammel vor
dem 13. habe.“ Man spricht in einem sol-
chen Fall von einem niederschwelligen
Aberglauben, der auch ihn noch vital be-
gleitet. Bei Hirschfelder geht das soweit,
dass ihn, wenn der Kilometerstand seines
Wagens nach einer Fahrt mit 13 endet, Un-
ruhe befällt. „Dann drehe ich noch eine
Runde“, gesteht er augenzwinkernd.

Freilich darf man solche Zwänge nicht
überbewerten. Heute hat Freitag, der 13.
seinen Schrecken verloren, „es ist eher ein
geflügeltes Wort, ohne Ausprägung auf
den Alltag“, sagt Hirschfelder. Vor 20 Jah-
ren war das noch anders. Die Nachrichten-
agentur dpa meldete 1998, 33 Prozent der
Deutschen betrachteten Freitag, den 13.
als ein riskantes Datum. Tatsächlich regis-
trierte damals das Statistische Bundesamt
an jenem Tag eine höhere Unfallquote als

an anderen Tagen. Spätere Untersuchun-
gen des ADAC und einiger Versicherungen
ergaben freilich, dass an Freitagen, die auf
den 13. eines Monats fallen, sogar weniger
Schadensfälle verzeichnet wurden als an al-
len anderen Freitagen im Jahr.

Tatsächlich hat sich die moderne Gesell-
schaft weit von abergläubischen Vorstel-
lungen entfernt. Freitag, der 13., das sei
heute ein „nicht ernsthaftes Kokettieren
mit dem Unglück“, sagt Hirschfelder. Ver-
mutlich hängt das damit zusammen, dass
dieses symbolträchtige Datum nicht jene

universelle Bedeutung besitzt, die es vorzu-
geben scheint: Der Unglückstag wird erst
seit einigen Jahrzehnten zu einem solchen
stilisiert. In Märchen und Volkserzählun-
gen sucht man vergeblich nach ihm.

Erstaunlicherweise ist der Aberglaube
erst nach dem Krieg von Amerika nach
Deutschland herübergeschwappt. „Ähn-
lich wie der Muttertag und Halloween ist
auch Freitag der 13. im Zuge eines Kultur-
transfers aus den USA eingeführt worden“,
sagt Hirschfelder. Als ein früher Beleg für
Europa gilt der 13. November 1953, ein Frei-

tag, an dem der Stapellauf des Öltankers
„Tina Onassis“ verschoben wurde.

Die durchaus vorhandene Zahlensymbo-
lik der 13 und die Wochentagssymbolik
des Freitags liefen bis dahin parallel. Die
Vereinigung beider Linien ist in deutschen
Medien erstmals in einer 1957 in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung erschienenen
Glosse dokumentiert. Jetzt begann der
Trend, das vermeintliche Unglücksdatum
Freitag, der 13. zu thematisieren. „Die 50er-
Jahre boten dafür einen guten Nährbo-
den“, sagt Hirschfelder. Plötzlich war es ein
Medienereignis, es war Wirtschaftswun-
der, es waren keine anderen Probleme da.
In der NS-Zeit, sagt Hirschfelder, sei für so
etwas keine Energie dagewesen.

In der immer komplexer werdenden In-
formationswelt von heute bekämen jene
wieder Auftrieb, die eine Abkehr von der
Wissenschaft betreiben und dem Aberglau-
ben huldigen. Dass Teile der Gesellschaft
sich wieder dem Irrationalen zuwenden,
wie die Corona-Krise erschreckend zeigt,
ist für Hirschfelder auch Zeichen einer Ka-
pitulation vor der Informationsflut. In Bay-
ern, sagt er, sei das Phänomen der Un-
glücksgläubigkeit aber nicht ganz so ausge-
prägt wie anderswo. Die Menschen glau-
ben auch weniger an Glücks- und Un-
glückstage. „Man geht hier im Alltag bes-
ser mit Pech und Unglück um.“ Das liege an
der bäuerlichen Gesellschaft von früher,
die zwar durchaus abergläubisch war, sich
aber, was ihr Schicksal betraf, weniger an
Wochentagen orientierte als am Rhyth-
mus der Jahreszeiten und des Wetters. Die
auf dem Land übliche, gelassene Einstel-
lung zum Unglück führt Hirschfelder auf
die christliche Prägung des Landes zurück,
die auch dem hintersinnigen Humor viel
Platz einräumte. Während Pech anderswo
gerne auf individuelles Versagen zurückge-
führt wurde, nahm man es im ländlichen
Bayern ohne große Worte hin. Höchstens
ein „Ja mei!“ war zu hören.

Dieser hintergründige und gelassene
Humor sei auch im Stil mancher Zeitungen
noch rudimentär zu erkennen, sagt Hirsch-
felder. Sie böten Formate, die zur Reflexi-
on eines Themas anregen, eine Kultur, die
in den sozialen Medien und im Fernsehen
mit dem Hang zum flachen, schnellen Gag
gänzlich verloren gegangen sei. Wie es mit
Freitag der 13. in dieser Gemengelage wei-
tergehen wird, weiß auch Hirschfelder
nicht. Ein traditionelles Verhalten habe
sich nicht herausgebildet. Gut möglich,
dass dieser vermeintliche Unglückstag
bald gänzlich in Vergessenheit gerät.

Der Kulturanthropo-
loge und Volkskund-
ler Gunther Hirsch-
felder lehrt an der
Universität Regens-
burg und beschäftigt
sich seit Jahrzehnten
mit dem diffizilen
Thema Freitag,
der 13. FOTO: PRIVAT

Würzburg – Darf man einen schwer kran-
ken Menschen von seinem Leid erlösen
und ihn töten, um ihm einen letzten Dienst
zu erweisen? Nein, urteilt das Landgericht
Würzburg am Donnerstag am Ende eines
sehr emotionalen Prozesses. Zwei Jahre
Haft, ausgesetzt zur Bewährung, so lautet
die noch nicht rechtskräftige Entschei-
dung der Kammer für einen 92-Jährigen.

Eine Frau ist tot, ihr Ehemann hat sie er-
stickt – doch der Fall ist keine typische Kri-
minalgeschichte. Vielmehr wirft er ein
Schlaglicht auf die Pflegesituation in
Deutschland und die missliche Lage der
Angehörigen Kranker, die sich manchmal
bis zur Erschöpfung für ihre Lieben aufop-
fern. Der vor dem Schwurgericht angeklag-
te Mann ist 92 Jahre alt. Jahrelang umsorgt
er in Gemünden am Main (Landkreis Main-
Spessart) fast alleine seine kranke Frau.
Sie sind knapp 70 Jahre verheiratet, haben
keine Kinder. Die 91-Jährige ist dement,
hat Wahnvorstellungen, erkennt ihren
Mann oft nicht. Dazu kommen starke
Schmerzen durch Arthrose, ihren Stuhl
kann sie nicht halten. „Ich konnte es auch
nicht mehr ertragen, meine Frau leiden zu
sehen“, sagt der Rentner. Heute bereue er
ihre Tötung jedoch.

„Der Angeklagte hat sich über Wochen,
Jahre liebevoll gekümmert um seine Frau“,
sagt Oberstaatsanwalt Thorsten Seebach.
„Dem kann man schon Respekt zollen. Der
Angeklagte hat sehr, sehr viel geleistet.“
Der Jurist ist bemüht, die richtigen Worte
zu finden und vor allem einen angemesse-
nen Strafantrag für einen Mann zu stellen,
den viele Zeugen als zupackend, fürsorg-
lich und aufopfernd beschreiben. Doch
auch die besondere Situation des Paares –
sie krank, er ausgelaugt, beide wollen ge-
meinsam sterben – gebe dem 92-Jährigen
nicht das Recht, jemanden zu töten.

„Es ist tatsächlich schwierig“, sagt auch
Verteidiger Norman Jacob. „Jede Freiheits-
strafe würde für meinen Mandanten le-
benslänglich bedeuten.“ An dieser Famili-
engeschichte werde das Dilemma der Ster-
behilfe besonders deutlich. „Er war akut
belastet“, erzählt Jacob über seinen Man-
danten, der am 3. November 2019 nach ei-
genen Worten nicht mehr weiterwusste
und seine Frau mit einer Decke erstickte.

Zu dieser Zeit sei der 92-Jährige schwer
depressiv und vermindert schuldfähig ge-
wesen, erklärt Psychiaterin Susanne Eber-
lein dem Gericht. „Er hat Tag und Nacht
für sie da sein müssen.“ Ihre Inkontinenz
habe ihm massiv zugesetzt. „Er hat kein
Licht am Ende des Tunnels gesehen.“ Die
bevorstehende Kurzzeitpflege seiner Frau
habe ihn verunsichert, beiden wollten nie
in ein Heim. Weil der Mann keine lebens-
werte Zukunft mehr für seine Frau und
sich erwartet habe, habe er sie getötet. Ein
anschließender Suizidversuch misslang.

Oberstaatsanwalt Seebach hält dem An-
geklagten vor, dass seine schwindende Le-
benskraft auch selbstverschuldet gewesen
sei, weil er keine Hilfe annehmen wollte.
„So darf das eben nicht enden“, auch wenn
der Rentner „aus Fürsorge und Liebe und
aus guten Motiven heraus gehandelt“ ha-
be. Seebach ringt mit sich, plädiert schließ-
lich auf zwei Jahre und neun Monate Haft
wegen Totschlags in einem minderschwe-
ren Fall. Verteidiger Jacob sieht Totschlag
ebenfalls gegeben, will eine Freiheitsstrafe
aber ausgesetzt zur Bewährung sehen.

Die Kammer findet einen Mittelweg.
„Rechtlich war das Verhalten des Angeklag-
ten als Totschlag zu werten“, sagt der Vor-
sitzende Richter Hans Brückner. Doch „zu-
lasten konnte die Kammer im Hinblick auf
das Verhalten des Angeklagten keine Ge-
sichtspunkte erkennen“. Das Urteil sollte
aber nicht als Freibrief für Nachahmungs-
täter verstanden werden. „Es ist sicher ein
außergewöhnlicher Fall.“  dpa

Ja mei!
Dieser Freitag fällt wieder einmal auf die Zahl 13. Im Volksglauben zählt er damit zu den Unglückstagen, an denen man kein Risiko eingehen soll.
Der uralt wirkende Aberglaube gelangte erst nach dem Krieg aus Amerika nach Deutschland. Die Bayern ließen sich davon wenig beeindrucken

München – Bayerns Schulen sollen den
Kindern vermehrt die Möglichkeit geben,
während der Pausen ihre Masken abzuneh-
men. In Hinblick auf eine entsprechende
Vorgabe des Verwaltungsgerichtshofs wer-
de man sie nun „entsprechend sensibilisie-
ren“, sagte ein Sprecher des Gesundheits-
ministeriums. Die Richter hatten in einem
Beschluss vom Dienstag zwar die generelle
Maskenpflicht an den Schulen als zulässig
bewertet, zugleich aber vorgeschrieben,
dass Schülerinnen und Schüler, die Mög-
lichkeit haben müssten, „die Mund-Nase-
Bedeckung während der Schulpausen bei
Bedarf vorübergehend abzunehmen“.

Zwei Grundschülerinnen aus dem Land-
kreis Starnberg und ihr Vater hatten per Eil-
verfahren versucht, die Maskenpflicht zu
kippen. Die Mädchen gehen in eine Ganz-
tagsklasse, sie müssten also bis zu acht
Stunden lang ununterbrochen die Maske
tragen. Der Verwaltungsgerichtshof lehnte
den Eilantrag ab: Die Vorschrift sei zuläs-
sig und zumutbar, da es darum gehe, die
Ausbreitung des Coronavirus einzudäm-
men. Allerdings dürften Schüler in der Pau-
se die Maske „zum ungehinderten Atmen
von Frischluft abnehmen“, wenn sie im
Freien seien und zu anderen einen Min-
destabstand von 1,5 Metern einhielten.

Die maßgeblichen Regelungen sind die
Infektionsschutzmaßnahmenverordnung
und der Rahmenhygieneplan für die Schu-
len. Ob man diese zur Klarstellung nun än-
dere, werde noch geprüft, sagte der Minis-
teriumssprecher. Problem bei der Umset-
zung ist nur, dass in manchen Schulen die
Kinder bisher in den Pausen im Klassen-
zimmer bleiben müssen, weil im Pausen-
hof zu wenig Platz ist.  kast

Düstere Szenerien wie
diese werden oft mit
Freitagen verknüpft.

Deren Schicksalhaftigkeit
wird zugespitzt, wenn sie
auf einen 13. fallen. Nicht
immer galt der Freitag als

Unglückstag, in Franken
war er ein Glückstag.
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ZACARIA PEREIRA DA MATA

Im April 2019 suchte die Polizei wieder einmal nach der Leiche von Monika Frisch-
holz – 42 Jahre nach ihrem Verschwinden. Ohne Erfolg.  FOTO: ARMIN WEIGEL/DPA

Es sind nicht selten Gemeinden,
in denen jeder jeden kennt.
Gerüchte inklusive

In Bayern ist man im Alltag
besser mit Pech und Unglück
umgegangen als anderswo

Durchschnaufen ohne
Maske muss möglich sein

Bewährungsstrafe
für 92-Jährigen
Mann bereut, seine demente

Ehefrau erstickt zu haben

Tödliche Spuren in Ostbayern
Der Fall Maria Baumer, ein erschossener Nachtclubbesitzer, das verschwundene Mädchen in Flossenbürg – ein Buch versammelt bedrückende Kriminalfälle
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